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1. Die Bewegung, das Gehen oder Fließen

Nicht nur im europäischen Kulturkreis wird Zeit eindimensional empfunden. In Neuguinea bspw. 
fließt die Zeit von oben nach unten, so wie der Fluss dort und überall. Da der Fluss im Allgemeinen 
die Tendenz hat in einem linearen Bett sich zu bewegen, so wird Zeit in Analogie ebenfalls linear 
empfunden. Ob sie von links nach rechts fließt oder umgekehrt, verdankt sie wahrscheinlich der 
jeweiligen Schrift1. Diese lineare Zeit ist natürlich nicht zyklisch, da es zyklische Flüsse nicht geben
kann2. Die Zyklizität der Zeit hat einen anderen Ursprung3. Dass Zeit überhaupt fließt und hier 
keinen diskreten Charakter besitzt, verdankt sie dieser Flussmetapher.

Ein Ursprung unseres Zeitempfindens hat etwas mit unserem Körperbau zu tun.  Wir bewegen uns 
auf zwei Beinen nach vorne4 und zwar auf einer Linie. Das, wohin wir gehen und uns 
perspektivisch entgegenkommt, ist das auf uns Zukommen, die Zukunft (mithin hier eine geplante). 
Das, was hinter uns liegt, und wir schon begangen haben, ist unsere Vergangenheit. Diese 
Gehmetapher suggeriert auch das Verschwinden der Gegenwart5, da der Sinn des Gehens ja nicht im
Augenblick liegt, sondern im Erreichen eines Ziels. Je mehr Vergangenheit man hinter sich hat, 
desto näher ist man dem Ziel, auch wenn es nicht in direkter Sicht ist6.
Ein anderer Körperbau dürfte auch eine andere Zeitkonzeption nach sich führen, sofern es das 
Gehen betrifft. Denkt man etwa an den berühmten Einzeller Blob7, 

der sich bei Futtersuche nicht linear bewegt, sondern sich flächenmäßig ausbreitet, so dürfte er, 
vorausgesetzt er hätte die neurologische Fähigkeit zur Bildung eines Zeitkonzepts, die Zeit 
zweidimensional empfinden. Entsprechendes gilt für höherdimensionale Ausbreitung, wie etwa für 

1 Schriften, die von oben nach unten oder diagonal verlaufen, suggerieren einen anderen Verlauf. 
2 Daher sagt auch Heraklit, dass wir nicht zweimal in den gleichen Fluss steigen können.
3 Siehe unten Seite 3
4 Der Ödipus-Mythos beschreibt die Mehrfüßigkeit des Menschen in seiner Entwicklung vom Kind über den 

Erwachsenen bis zu seinem Tod. Das Gehen spielt hier zwar eine wichtige Rolle, aber nicht die Hauptrolle, die in 
der Beziehung des Menschen zu seiner Mutter (und Mutter Erde) liegt. Das Humane leitet sich ja sprachlich auch 
vom Humus, der Erde ab. Vgl. dazu auch Nietzsches Kulturkritik: bleibt der Erde treu!

5 So etwa bei Augustinus
6 Das gilt natürlich nicht für einen Zyklus oder eine geschlossene Linie.
7 Physarum polycephalum ist zwar Einzeller hat aber viele Zellkerne, die sich aus einer Amöbe durch Kernteilung 

bildet, die aber eine Membran besitzt. Nicht zu verwechseln mit den Schleimpilzen (Mycetozoa), die aus einer 
Menge einzelner Zellen (Amöben) bestehen, solange sie bestehen und sich dann wieder zu individualisieren (also 
keine Schleimpilze mehr sind), sobald die Umweltbedingungen es zulassen.



das Licht, das sich im Allgemeinen und natürlicherweise im Freien dreidimensional propagiert. 
Auch diese Zeit wird als Fließen wahrgenommen, sofern es nur um die Erreichung eines Ziels geht 
und es keine Unterbrechungen gibt. 

2. Handlung und Sprache

Natürlich ist auch das erwähnte Gehen eine Handlung, auch wenn es bei uns mit den Füßen 
geschieht. Von einer Handlung möchte ich hier nur sprechen, sofern sie ein Ziel verfolgt8. Eine 
Handlung in diesem Sinne intendiert den Abschluss der Handlung, also das Erreichen des Ziels, was
im griechischen Telos als Ende mitgesprochen wird. Da wir im Allgemeinen über viele Ziele 
verfügen und unser Leben hier begrenzt, endlich ist, so spielt die Dauer einer Handlung eine Rolle. 
Anfang, Dauer, Ende der Handlung sind die wesentlichen Momente hier. Das Ziel ist zunächst das 
Vorhaben, die Verwirklichung des Anfangs in dem Entschluss ist die Einleitung der Handlung. Die 
im Allgemeinen längere Ausführung der Hauptteil, der vom Abschluss der Handlung, der 
Erreichung des Ziels, beendet wird. Aber Dauer, d.h. die Ausführung, wird zumindest gefühlsmäßig 
gemessen. Wodurch? Wenn man die anderen Ereignisse der Situation außer Acht lässt9, so durch die
Teilhandlungen, die zur Erfüllung komplexerer Ziele notwendig oder zumindest hilfreich sind. 
Diese sind die Maßeinheiten, die natürlich selbst keine genormten Dauern haben und insofern nur 
vage bleiben. 
Unsere Sprache reflektiert diese Teilhandlungen oder auch die Handlungen und Ereignisse, die die 
betreffende Haupthandlung durchziehen und überlagern oder schneiden mit ihren Zeitbegriffen. 
Während, dann, und, endlich, lange, als und so weiter sind nur einige „Zeitwörter“. 
Die Satzkonstruktionen spiegeln diese In- , Über- und Nacheinander etc. wider. Handlungen mit 
Anfang, Dauer und Ende werden in die Zukunft, die jenseits der gegenwärtigen Handlungen geplant
oder gefürchtet werden, in der Vergangenheit und in Überschneidungen sprachlich gefasst.
Da sie als Ausführungen dem Gehen analog gesehen werden, sind auch sie zunächst linear10.

3. Vorsprachliche und vorhandlungsmäßige Erlebnisse

Bevor wir gehen oder handeln und in der strukturierten Sprache sprechen können, haben wir andere 
Zeitauffassungen11. Die körperlich passiven, aber geistig aktiven Situationen zeigen einen anderen 
Charakter. Die Zeit ist zunächst die Zerschneidung, wie es auch etymologisch gewusst wird und hat 
zunächst nichts von Dauer, nichts von Zukunft, nur eine blasse Ahnung der Er-innerung an die 
Situation vor dem Schnitt, auf deren Folie der Schnitt erst Bedeutung hat. Die Bedeutung geht nicht 
in die Zukunft wie beim Handeln, sondern ausschließlich in die Vergangenheit. Diese Trennung ist 
die Ursache der mentalen Differenzierungen, der polaren Trennungen. Was Religionen, etwa die 
buddhistische, als Nirvana, als bhodi (Erleuchtung), als sunyata (Leere)  bei Nagarjuna meint, der 

8 Das ist natürlich nicht die einzige Form einer Handlung. Beim Malen kann die Tätigkeit in der Ausführung liegen 
ohne dass die Verfertigung eines Bildes im Vordergrund steht. Ähnliches gilt für die Meditation.

9 Beispielsweise äußere Störungen bzw. äußere und innere Rhythmen oder andersartig interessierende Ereignisse.
10 Zunächst linear, weil Handlungen auch ganze Netzwerke bilden können, sobald sie institutionalisiert sind und 

Handlungen nicht mehr als direkte Mittel zu Zwecken gesehen werden, sondern eine gewisse Selbstständigkeit 
erlangen. Handlungen können dann mehreren Zwecken zugeordnet werden oder/und mehrere voneinander 
unabhängige Handlungen gemeinsamen Zielen dienen. So konnte etwa die selbstständig formulierte Riemannsche 
Geometrie (als Handlung) dann als geeignetes Mittel zur Formulierung der Allgemeinen RT verwendet werden.

11 Interessant ist in diesem Kontext, dass die Bedeutung von Sinn bzw. sinnen als begehren und streben verstanden 
wurde und dies wiederum in der älteren Bedeutung im Gehen lag. Das unreflektierte Nächste, das was geschieht 
ohne dass man den Sinn des Geschehens gleich versteht ist das Gehen. Dieses beruht auf dem Streben, an ein Ziel zu
kommen, um es zu erreichen, in dem das physische Gehen seinen psychischen Grund hat. Die nächst tiefe 
Bedeutung ist dann offensichtlich der Sinn überhaupt, der nicht Bedeutung im semiologischen Gebiet meint, 
sondern den Sinn als Sinn des Lebens oder noch weiter intendiert.  Etymologie kann also auch an die Oberfläche 
führen anstatt das Wesentliche zu treffen.



Geist leer von allem Seienden, ist die Situation vor der Trennung, die als höchstes Ziel angestrebt 
wird. In der Philosophie das ursprüngliche Sein, so bei Hegel. Das Erscheinen der diesseitigen 
Mutter nach der Trennung, der Geburt, ist die Parousia, die zur Anwesenheit der Idee in den Dingen
bei Platon wird - nicht ohne Grund12. Diese Erscheinung, das allererste phainomenon wird gefühlt 
als eine Art Wiederkunft, die den Stoff für den Messias hergibt. Man fühlt sich umgeben von der 
Anwesenheit, die so das verlorene Innen imaginiert. Das Kind ist das Teknon, das Zeichen, ebenso 
wie die diesseitige Mutter, die beide das zerbrochen Ganze bedeuten, das es nicht mehr gibt. Die 
neuen Abwesenheiten erzeugen nun die Erwartung der Wiederkunft der diesseitigen Mutter13, die 
eine unklare Beziehung, doch aber eine Beziehung von Imaginität und Realität besitzt und so die 
Stellvertretung der jenseitigen Ganzheit ermöglicht, in der Stimmung, den Bewegungen, den 
Rhythmen, den Tönen etc.. In dem Wechsel der Abwesenheits- und Anwesenheitssituationen bauen 
wir allmählich Schemata auf in den Überlagerungen der genannten Situationen, so dass die 
Erwartung konkreter wird und so auch Zukunft als erwartete Ankunft. Die Gegenwart wird zum 
Warten mit den geschaffenen Objekten (Gegenständen), Schemata (besser Präobjekten), die dann 
eine sekundäre Präsens in der Abwesenheit der Mutter ermöglicht. Diese Gegenstände sind die 
Mittler14. Mit den Gegenständen, die die anwesenden Teile, Kerne in den Erwartungssituationen 
sind, wird das Ersehnen nach der Anwesenheit als Bedürfnis nach diesen Dingen artikulierbar. 
Diese Dinge sind natürlich nicht alleinige Schöpfungen des Kindes, sondern sind abhängig von den 
Situationen, in denen die Mutter da und nicht da ist. Ist die Mutter nicht da, und verschwinden auch 
die gesetzten Dinge dem Bewusstsein, so tritt das Ent-setzen, die Angst ein, die erst gestillt werden 
kann durch neue Anwesenheit der Mutter, da die Dinge ihre Kraft verloren haben. Diese Dinge 
scheinen eine Substanz15 zu haben, sind aber als solche nur Schöpfungen eines ängstlichen und sich 
dadurch beruhigenden Geistes. Sie sind daher leer, sunya. Substanz hat nur das Ganze, wie Spinoza 
richtig sagte. 
Da aber es mehrere verschiedene Dinge gibt, d.h. mehrere verschiedene Ketten von gesetzten 
Substanzen, die nicht alle gleichzeitig da sind, und da die Zeitstruktur: Abwesenheit (Dauer), 
Hoffnung, Erwartung (Zukunft) und glückliche Wiederkunft (Gegenwart) in den Rhythmen ihrer 
Wiederkehr nicht synchron sind pro artikuliertem Bedürfnis (Erwartung nach dem entsprechenden 
Ding), so sind die jeweils linearen Zeitstrukturen auch im Allgemeinen nicht synchronisierbar. Das 
heißt aber, dass die Zeit nicht eindimensional sein wird, zumindest nicht ohne große mentale 
Anstrengung einer diesbezüglichen Synchronisierungsbemühung, die in einer linearen Überzeit 
resultieren kann16. Die Richtung, die hier eingeschlagen wird, ist nicht die der Religion, die in einer 
Rückkehr zur imaginierten Einheit ihr Heil sucht und in der mentalen Zeitlosigkeit, Ewigkeit 
mündet.

4. Ewigkeit, Zeitlosigkeit, Zyklizität und Gleichzeitigkeit

Sind keine Objekte, ist kein Seiendes im Bewusstsein, wie in der sunyata, so gibt es auch keine 
Zeit, die als Ewigkeit aufgefasst werden kann. Das Ich als Kern-Ich, das noch kein Selbst aufgebaut
und substanzialisiert hat, also als Bruch, als Entzweites lebt, kann allerdings Zeit im primären Sinn 
der Trennung erleben, aber nicht als Dauer, sofern es keine Substanzen setzt. Diese Zeit ist das 

12 Weil die Konstitution der Dinge letztlich durch eine Idee, die des Guten, d.h. der Grundeinheit vor sich geht.
13 Im Gegensatz zur jenseitigen Mutter als Persona (Durchtönen), die die „Umwelt“ des Fötus war, zur diesseitigen 

Mutter, die gefühlt wird als Gegenüber, aber die Situation als Anwesenheitssituation (imaginiertes Insein)  herstellt 
und die die Gegenstände als Überlagerungen erzeugt. Dieser Prozess ist allerdings um einiges komplizierter als hier 
dargestellt.

14 Vergleiche die richtige Äußerung Rilkes über das Singen der Dinge.
15 Durch diese Eigenschaft der Dinge wird die Bedürfnisverschiebung möglich, die zu Ersatzbefriedigungen führt und 

Beziehungen verdinglichen können. In dieser Entfremdung sind wir gänzlich angekommen. Sitzen heute junge 
Menschen beisammen, so wird die direkte Kommunikation häufig nur noch durch Mitteilung über das Smartphone 
ersetzt.

16 Das gelingt, wie gesagt, nicht immer und können eine Ursache für psychische Erkrankungen werden, wie ich in 
einem fraktalen Modell der quantitativen Bedürfnisdifferenzierung festgestellt habe: 



Gegenteil der Ewigkeit, die vorzeitlich ist. 

Einmal abgesehen von der Physik, die immer vehementer behauptet, das Zeit gar nicht existiert in 
unserem Sinn der Gerichtetheit (bis auf die Thermodynamik), so kann sie schwerlich Zeit überhaupt
negieren, da sie dort ein Aspekt der Bewegung ist. Aber Zeit an sich scheint sinnlos zu sein.
Es sei denn, man bezieht die Zeit auf die elementare Bewegung des Lichts. Kein Prozess ist 
schneller als Licht im Vakuum, da sich alle Prozesse darauf reduzieren lassen, da Vakuum selbst 
nichts anderes als virtuelles Licht zu sein scheint.

Die ersten Prozesse sind zyklisch, d.h. sie haben keine Zukunft, keine Gegenwart und keine 
Vergangenheit im globalen Sinn, sie sind in dieser Hinsicht zeitlos. So ist das Fluktuieren des 
Vakuums gerade der zyklische Prozess des virtuellen Entstehens und Vergehens der 
Differenzierung. Reale Prozesse sind ebenfalls zyklisch und ihre Dauern sind Vielfache der 
Elementarzyklen. Reale Synchronisierung ist möglich durch Multiplikation der Dauern der 
Teilzyklen, falls sie Primzahlcharakter haben, sonst reicht das kleinste gemeinsame Vielfache17: Ein 
4-er Zyklus und ein 6-Zyklus synchronisieren sich schon zu einem 12-Zyklus, nicht erst im 24-
Zyklus. Aber bei großen Zyklen ist das nicht unbedingt möglich, da die vergangene reale Zeit noch 
nicht lang genug sein könnte18. Für menschliche Dimensionen und für Anschaulichkeit wird ja das 
Jahr (der Zyklus des Umlaufs der Erde um die Sonne) mit dem Tag (dem Zyklus der Rotation der 
Erde um sich selbst) deshalb auf 360 (bzw. 365) Tage gesetzt, was dann einer regelmäßigen 
Korrektur bedarf. Der gemeinsame Zyklus ist um einiges größer.
Das Zählen der Zyklen (bspw. der Jahre) suggeriert dann eine fortlaufende lineare Zeit in Analogie 
zum Zählen „unendlicher“ Zahlen.

Gleichzeitigkeit scheint im gleichen Bezugssystem kein Problem zu sein. Diese Illusion wird 
dadurch erzeugt, dass man erstens ein Vakuum annimmt oder ein homogenes Feld, in dem die 
Lichtgeschwindigkeit konstant ist und zweitens eine exakt bestimmbare geometrischen Mitte, als 
Punkt. Schickt man von diesem Mittelpunkt ein Lichtsignal aus, so sollen die Lichtimpulse an den 
beiden Orten gleichzeitig eintreffen. Diese Illusion wird durch die Punkteigenschaften von Raum 
und Zeit erzeugt und die Idealisierung der Homogenität. Gleichzeitigkeit aber gibt es nicht 
punktuell. Fasst man Zeit als kontinuierlich auf, als Zeitfluss, so gibt es nur Zeitbereiche, die 
zusammenfallen können. Wenn gesagt wird, der Zug trifft um 12 Uhr ein, so ist das Eintreffen des 
Zuges kein punktuelles Ereignis, auch wenn die Zeit der Uhr diskret gemessen wird, die aber dann 
einen Zeitraum angibt, d.h. eine Dauer. Man kann also nur sagen, dass die Ereignisse sich 
überlagern. Bei sich gegeneinander bewegenden Bezugssystemen ist die Situation noch 
komplizierter, wie uns die spezielle Relativitätstheorie (RT) zeigt.
Da sich ein Photon (Lichtteilchen oder Lichtquant) einer bestimmten Frequenz ν , also einer 
festen Energie h ν bewegt, ist die Zeit unbestimmt laut Unbestimmtheitsrelation, ja sogar ewig, 

da ungefähr Δ t≥ h
Δ E

mit Δ E≈0 , also Δ t=∞ .  Da auch der Impuls mit p= E
c

im 

Vakuum bestimmt ist, wird der Ort des Photons ebenfalls unendlich unbestimmt. Zeit und Raum 
sind hier unbegrenzt. 

Das seltsame Phänomen der Verschränkung von Quantensystemen, dass etwa ein System aus 
verschränkten Photonen A und B,

bei manipulativer Veränderung des einen Photons A vom Zustand ∣0 〉 zum Zustand ∣1〉 , sich 
das andere B vom Zustand ∣1〉 in den Zustand ∣0 〉 ohne Informationsaustausch ihrer Zustände
verändert, legt nahe, dass das verschränkte System einen Ort einnimmt, der derjenigen des frühen 

17 Das kleinste gemeinsame Vielfache bei Primzahlen ist natürlich ihr Produkt.
18 Das impliziert, dass Realität einen Anfang müsste, wie ich annehme.



Raums ist. In unserem verfeinerten überlagerten Raum sind sie für uns an zwei verschiedenen 
Orten, was das Unverständliche verständlich machen würde, unseren monistischen Raumbegriff 
vorausgesetzt. In Wirklichkeit gäbe es eine Überlagerung verschiedener Raumschichten, so wie in 
der Archäologie. Ein einfaches mathematisches Modell wären die algebraischen Flächen, bei der ein
Wechsel von einer Schicht zur anderen (parallelen) möglich ist:

 (hier x3 z+x2+ yz3+z 4−3xyz=0 )  

Oder die Riemannsche Windungsfläche 1. Ordnung:

Gilt Analoges nicht nur für den Raum, sondern auch für die Zeit, so kann es Berührungslinien und 
Punkte geben, an denen verschiedene Zeitschichten ineinandergreifen und so „vergangene“ Zeiten  
real in der Gegenwart auftauchen. Ich erinnere mich an einen Bericht aus England, bei dem zwei 
Spaziergänger mehrere Menschen im Gespräch miteinander in der Ferne hörten und plötzlich Ritter 
in mittelalterlicher Kleidung sahen, die sich miteinander unterhielten, die so plötzlich wieder im 
Nichts verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Ich kenne Wahrsagungen, die ohne irgendwelche 
erkenntliche Zeichen in der Gegenwart genauso Jahre später eingetroffen sind, wie sie mehrfach 
vorhergesagt wurden. Eine mögliche Erklärung wären solche verschränkte parallele Zeitblätter, 
deren verborgene Schichten von einigen gesehen werden können. Eine andere, dass die Ereignisse 
schon alle existieren und wir ihnen erst schrittweise begegnen. Also eine Überlagerung von 
Gleichzeitigkeit und Sukzession. Die Zeit oder die Bewegung/Veränderung ist das seltsamste 
Phänomen, das ich kenne. Unsere Begriffe davon scheinen dieses Phänomen noch nicht zu erfassen.



       5.  Raum und Zeit als Aspekte der Bewegung

Wie schon erwähnt, scheinen mir Zeit und Raum keine selbstständigen Entitäten zu sein, sondern 
nur bestimmte Merkmale der Bewegung, die selbst das Grundlegende ist, vor allem die Bewegung 
des Lichts. Ich möchte aber jetzt die normale, alltägliche Bewegung betrachten. 
Wann spüren wir Raum? Dann, wenn er unsere Bewegung hemmt, im einfachsten Fall, wenn wir 
anstoßen. Raum als Begrenzung der Bewegung. Andrerseits reden wir vom Raum, wenn wir Platz, 
also Bewegungsfreiheit haben, wenn die Begrenzungen fern sind. Raum als Möglichkeit. 

Und Zeit, auch diese erfahren wir meistens negativ, wenn wir für Wichtiges keine Zeit haben, d.h. 
wenn unsere Handlungen (als geistige Bewegungen) angefüllt sind mit Nebensächlichem. Positiv 
wieder – wie beim Raum- wenn wir Zeit haben, frei sind, um die wesentlichen Belange befrieden zu
können. 

Wenn Zeit und Raum Aspekte der physischen und psychischen Bewegung sind, und auch in der 
Physik sehr eng aneinander gekoppelt auftreten, so erhebt sich die Frage, ob sie nicht 
Relationsaspekte ein und derselben „Sache“ sind. Wir kennen diese Beziehungen in anderen 
Gebieten. Kuno Lorenz bspw. sprach beim Lehr- und Lernprozess, dessen Begriff sich an die 
Wittgensteinschen Sprachspiele anschloss, von der Relation von An- und Ausführen, in der Theorie 
und Praxis nur zwei Seiten einer Medaille sind. Ebenso erscheinen Integration und Differentiation, 
Elektrizität und Magnetismus. Könnte es da nicht auch sein, dass sich Zeit und Raum ebenso 
verhalten.
Stellt man sich ein riesiges Schiff vor, das sich am Quai bewegt und der Beobachter am Quai nur 
Teilausschnitte des Schiffs zu Gesicht bekommt, so dürfte er die Bewegung als Zeit betrachten, in 
der sich das Schiff schrittweise zeigt. Steht das Schiff aber still und bewegt der Beobachter sich, so 
schreitet er Raum ab, wenn er entlang des Schiffes geht. 
Raum wäre dann der Aspekt der relativen Bewegung, wenn sie vom Subjekt ausgeführt wird, Zeit, 
wenn sie sich ereignet durch die Bewegung des Schiffs. Beidesmal aber ist es die relative 
Bewegung. 
Beim Licht jedoch, wissen wir ja mittlerweile, dass die Bewegung nicht relativ19 ist, dass dem Licht 
Raum und Zeit also das Gleiche ist, beides unbegrenzt, wie oben dargestellt oder anders gesagt, 
dass Licht Raum und Zeit nicht „kennt“, weil sie nur Aspekte der materiellen Bewegungen sind, ja 
dass Raum und Zeit sogar die Schöpfungen des virtuellen Lichts selber sind. Wie soll es denn sonst 
möglich sein, dass das Weltall sich ausdehnt? In welchen Raum? Ist nicht der Raum und die Zeit 
seit Einstein selber eine physikalische Entität und nicht nur die Bühne der Physik? Was sich 
ausdehnt dürfte wohl die Materie und die Energie sein und zwar im Vakuum, der der virtuelle Raum
ist. In nichts kann sich die Energie und Materie wohl kaum ausdehnen, da die Ausdehnung ein 
physikalisches Phänomen ist. Der wirkliche Raum (Weltraum) als Summe aller realer Energie und 
Materie breitet sich in den virtuellen Raum, in das Vakuum aus als Summe aller virtuellen 
Photonen20. Die Bewegung realer Photonen, also realer Energie, ist nur Schein. Ob ein Photon hier 
oder dort ist, ist nur durch Wechselwirkung (Messung) feststellbar. Aber die Messung bewirkt selbst
erst das Auftreten eines realen Photons. Vorher sind es nur Dichteschwankungen virtueller 
Photonen, also des Vakuums. Daher ist die Scheinbewegung auch im Vakuum immer die gleiche 
(die Lichtgeschwindigkeit), da es eben die Eigenschaft des Vakuums ist und nicht die des realen 
Lichts. Damit entmystifiziert sich auch der Doppelspaltversuch, der das Hilfskonzept der Dualität 
von Teilchen und Welle verwendet. Durch den Doppelspalt geht nur die Dichteschwankung 
virtueller Photonen, die Wellencharakter hat. Bei der Messung steigt die Dichte der virtuellen 

19 Physiker meinen sogar, dass sich Licht überhaupt nicht bewegt, sondern nur erzeugt oder vernichtet wird als reale 
Photonen. Diese Meinung hat eine starke Erklärungskraft, was ich hier aber nicht ausbreiten will.

20 Aristoteles hat in seiner „Physik“ eine interessante Bewegungslehre entwickelt, die in die gleiche Richtung geht, wie
hier angedeutet. 



Photonen soweit an, dass sie zum realen Photon21 werden. Das ist am Schirm, kann aber auch am 
Spalt sein, sofern dort ein Messgerät steht. Dann ist dort das reale Photon, das sich wieder 
vernichtet und als virtuelle Dichtewelle am Schirm konventionell gemessen wird, d.h. als reales 
Photon sich zeigt, aber ohne die Interferenz. Am Schirm werden durch die Messung immer reale 
Photonen erzeugt und zwar jeweils nach der Größe der Dichteschwankung, die demnach auch ein 
Maß der Wahrscheinlichkeit ist, ein reales Photon dort zu detektieren, d.h. zu erzeugen. Sowohl 
Schrödinger als auch Born haben somit Recht. Schrödinger verstand unter der Wellenmechanik 
immer eine wirkliche Welle. Vielleicht ist sie nicht ganz so wirklich, wie er meinte, da sie nur eine 
Welle virtueller Photonen sind, aber eben eine Welle. Born hat Recht, indem er die Welle als 
„Wahrscheinlichkeitswelle“ interpretierte, da die Dichte der virtuellen Photonen eben die 
Wahrscheinlichkeit bestimmt, ein reales Photon zu erzeugen (nicht bloß zu detektieren).
Wenn es also Bewegung im strengen Sinn gar nicht gibt, so gewinnt die Philosophie von 
Parmenides und Zenon neue Aktualität.

21 Reale Photonen sind gewisse Integrationen virtueller Photonen. Die Welle ist so zu verstehen, dass virtuelle 
Photonen kommunizieren und reale Photonen virtuelle hervorrufen („virtuelle Wolke“), also wirklich werden, denn 
Wirklichkeit ist immer eine Kombination aus Virtualität und Realität. Diese Wolke ruft in ihrer Umgebung wieder 
eine Wolke hervor, während die vorige Wolke an Dichte verliert: die Dichteschwankung propagiert mit 
Lichtgeschwindigkeit. Die Welle ist also anders formuliert eine Raumwelle.


